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ich erinnere mich noch genau an jenen Besuch in Regensburg: 
Mai 2015. ich war eingeladen von der »laienverantwortung 
Regensburg«, einem Verein engagierter Katholiken, die sich 
zusammengeschlossen hatten, nachdem ihr Bischof Müller 
die kirchlichen laiengremien zerschlagen hatte. Nun sollte 
ich über Vertrauen in der Kirche sprechen. im Raum waren 
auch Betroffene von Missbrauch, ehemalige Regensburger 
Domspatzen. Ein Zuhörer stellte mir die »Regensburger 
Frage«: Wie sei die Aufklärung von Missbrauch zu vereinbaren 
mit der unschuldsvermutung für die Beschuldigten? 

Meine Antwort: »Man muss sich entscheiden, den Opfern 
zu glauben.« Aus der Missbrauchsaufarbeitung wusste ich, ein 
betroffenes Kind muss im Durchschnitt siebenmal sprechen, 
bis man ihm glaubt. Natürlich sind Falschbehauptungen oder 
gar Verleumdungen nicht zu dulden. Aber der erste Bericht 
des Opfers und die Entscheidung eines Verantwortlichen, ihm 
zu glauben, bedürfen eines geschützten Vertrauensraumes. 

Nein, das rechtsstaatliche Prinzip der unschuldsvermutung 
ist damit nicht infrage gestellt. Aber große institutionen wie 
die Kirche oder die Bundeswehr machen es sich zu leicht, wenn 
sie die Aufklärung von Missbrauch allein den Juristen über-
lassen. Die klären oft nicht auf, sondern weisen Klagen nur als 
verjährt zurück. Sie müssen Angeklagte oft freisprechen, ohne 
damit zu behaupten, dass die Anklage falsch sei. Das ist für 
Betroffene schwer erträglich, wenn auch im Sinne des Rechts-
staates richtig. Übrig bleibt der vorjuristische Raum des Ver-
trauens. Er ist unverzichtbar. Opfer müssen darauf vertrauen 
dürfen, dass man ihnen vertrauensvoll zuhört, nicht nur 
formal juristisch korrekt. ihnen auch ohne gerichtsfeste Be-
weise zu glauben kann gute Gründe haben. Der neue Bericht 
über die Regensburger Domspatzen gibt Auskunft über ent-
sprechende Plausibilitätskriterien. Das ist eine seiner Stärken. 
Die Kriterien schließen auch die Möglichkeit ein, jemandem 
nicht zu glauben. Die Entscheidung aber nimmt uns kein 
Jurist ab. Wir Verantwortlichen (ob lehrer, Eltern, Bischöfe) 
müssen den Opfern zuhören und selbst entscheiden.

Klaus Mertes ist Direktor des Jesuiten-Gymnasiums St. Blasien. 
Er machte den Missbrauch durch Priester öffentlich

Die Regensburger Domspatzen in den 1950er Jahren

GLAUBEN & ZWEIFELN
»Ich wusste, 
da war was«
Der Domkapellmeister Roland Büchner kam 
1994 nach Regensburg. Ein Gespräch über 
Gewalt, Vertuschung und seinen gefürchteten 
Amtsvorgänger Georg Ratzinger 

DIE ZEIT: Herr Büchner, Sie sind seit 23 Jahren Dom-
kapellmeister in Regensburg. Die Gewalttaten, die jetzt ans 
licht kommen, lagen vor ihrer Zeit. Hat sich ihnen je ein 
Sänger anvertraut, der misshandelt wurde?
Roland Büchner: Keiner meiner eigenen Schüler, aber viele 
ehemalige. Sie kamen schon zu mir, bevor 2010 die öffent-
liche Debatte über Missbrauch in der Kirche begann. ich 
erinnere mich 2010 an einen erwachsenen Mann, der mich 
anrief und noch am selben Abend im Büro besuchte: Wir 
sprachen stundenlang, und ich war erschüttert, wie sehr 
ihn das Erlittene immer noch quälte. Danach verbrachte 
ich viel Zeit mit Betroffenen. Was sie erzählten, konnte  
einen fertig machen – auch weil ich selber Vater eines 
Domspatzen bin. Mein Sohn sang als Knabenstimme im 
Chor von Georg Ratzinger, meinem Amtsvorgänger.  
ZEIT: Hatten Sie Kenntnis von den Gewalttaten, bevor Sie 
in Regensburg Kapellmeister wurden?
Büchner: Nicht direkt. Mein Sohn hat davon nie berichtet. 
Bei meinem Amtsantritt erlangte ich Kenntnis von einem 
Zeitungsbericht von 1989, in dem von Schlägen die Rede 
war. ich wusste, da war was. Wir haben im Vorstand der 
Domspatzen dann bald über Gewalt gegen Kinder gespro-
chen und ab 2001 eine Arbeitsgruppe gebildet, die sich mit 
Prävention befasste. Sie sollte bewirken, dass wir Kindern 
besser zuhören, rechtzeitig Anzeichen für Gewalt erkennen.
ZEIT: Der Ermittler ulrich Weber sagt, einige Kinder  
hätten die Vorschule der Domspatzen als »Gefängnis, Höl-
le und Konzentrationslager« erlebt. Sind Sie überrascht?
Büchner: Der Rechtsanwalt hat zwei Jahre lang ermittelt, 
nach dem Zwischenbericht war mir klar, dass das nicht alles 
ist. Die Zahl von 547 Opfern ist trotzdem schlimm. Was die 
Taten anbelangt, so handelt es sich überwiegend nicht um 
Missbrauch, sondern um Schläge. Das waren aber nicht 
»nur« Ohrfeigen, sondern regelrechte Misshandlungen. Es 
wurde gewütet. Es waren Körperverletzungen.
ZEIT: Regensburg steht heute als Symbol für inner-
kirchliche Gewalt. Zu Recht? 
Büchner: Ja, leider. 
ZEIT: Wie viel Schuld trägt ihr Amtsvorgänger Georg  
Ratzinger, der Bruder des späteren Papstes?
Büchner: ich habe ihn als herausragenden Musiker erlebt, 
der impulsiv, ja fanatisch sein konnte, wenn er seine Vor-
stellungen von musikalischer Qualität durchsetzte. Bei 
Proben war er unerbittlich. Danach konnte er der sanft-
mütigste Mensch der Welt sein. Manche Schüler sahen ihn 
als Vorbild, andere fürchteten ihn als Schläger.
ZEIT: War er hauptverantwortlich für die Gewalt?
Büchner: Nein, ich denke, das war der internatsdirektor 
der Vorschule. Aber bitte verstehen Sie mich richtig: Das 
Thema ist zu brisant, um aufzurechnen, wer am schlimms-
ten war. Bitte lesen Sie den Bericht. 
Da steht es ganz genau.
ZEIT: Fühlen Sie sich beschämt?
Büchner: Jeder Artikel ist ein Stich, 
aber dringend nötig. Es herrschte 
ein System der Angst. Das muss ans 
licht, auch wenn es weh tut.
ZEIT: im Bericht werden sowohl 
der einstige Regensburger Bischof 
Müller als auch der heutige Bischof 
Voderholzer kritisiert, sie hätten die 
Aufarbeitung verschleppt. Joseph 
Ratzinger war damals Glaubens-
präfekt in Rom. Wer hat vertuscht?
Büchner: Die Rolle von Joseph Ratzinger kann ich nicht 
einschätzen. Als 2010 der Missbrauchsskandal ans licht 
kam, legte der damalige Bischof Gerhard ludwig Müller 
fest, dass die Aufarbeitung bei den Domspatzen über die 
Diözese erfolgen soll. Der Generalvikar des Bistums hat 
heute gesagt: Das Bistum hat die Fälle falsch eingeschätzt 
und Opfer nicht angehört. Das war ein Fehler. 
ZEIT: Gibt es etwas, das Sie selbst bereuen? 
Büchner: Hinterher ist man immer gescheiter. ich bereue, 
dass ich nicht offensiv auf die Opfer zugegangen bin und 
nicht noch stärker auf umfassende Aufklärung gedrängt 
habe. Heute hat der Chor ein Präventionskonzept, das der 
Bundesbeauftragte Röhrig schätzt. Mit dem Abschlussbe-
richt ist die Aufklärung geleistet, folgen muss Aufarbeitung. 
Es sind zwei weitere Studien in Auftrag gegeben, eine sozial-
wissenschaftliche, eine historische. Darin geht es auch um 
die Rolle von Georg Ratzinger und Gerhard ludwig Müller.
ZEIT: Wird bei den Domspatzen heute über die dunkle 
Vergangenheit geschwiegen oder offen gesprochen? 
Büchner: Wir reden offen mit Kindern und Eltern, auch 
über Presseberichte. Wir üben eine Sprache ein für das, was 
früher verschwiegen wurde. Von den Betroffenen habe ich 
gelernt, wie lange es dauern kann, bis man über erlittene 
Gewalt spricht. Mir selber hilft es, wenn ich Anteilnahme 
zeigen kann. und für manche Betroffene ist es ein Trost, 
dass es heute bei den Domspatzen anders läuft.

Das Gespräch führte Evelyn Finger

Geduldete 
Gewalt
Was Aufklärer der katholischen Kirche über das leid der 
Kinder im Regensburger Domchor sagen

Kindern wird  
nicht geglaubt
Der Schulleiter KLAUS MERTES beklagt,  
dass Räume des Vertrauens fehlen

»547 Domspatzen-Schüler wurden Opfer körperlicher und oder sexueller Gewalt«
»Verantwortlich für die Taten sind 49 als hoch plausibel eingestufte Beschuldigte«Aus der Studie des Bistums Regensburg:

»In der Vorschule dominierten Gewalt, Angst und Hilflosigkeit«
»Nahezu alle Verantwortungsträger hatten zumindest ein Halbwissen über Gewaltvorfälle«

ich bin in Regensburg geboren, jener Stadt, in der Joseph 
Ratzinger Theologieprofessor war und Gerhard ludwig Mül-
ler Bischof. Die Diözese ist fast 1300 Jahre alt. Dort lebt ein 
konservativer Menschenschlag mit Bodenhaftung, dort gab es 
in meiner Kindheit aber auch Proteste gegen Wackersdorf, und 
in meiner Schule dominierten junge linke lehrer, die Willy 
Brandt verehrten. Mein Vater war Metzger. Zu Hause und in 
der Kirche habe ich eine volksnahe Frömmigkeit kennengelernt 
– ohne Klerikalismus. Doch nun steht Regensburg als Chiffre 
für klerikale Gewalt gegen Kinder. Wann habe ich zum ersten 
Mal gehört, dass es bei den Domspatzen gewalttätig zugeht? 

Ende der siebziger Jahre. ich hatte einen Freund, der aufs 
Domgymnasium ging und erzählte: Dort wird geprügelt! 
Kinder wussten es, Eltern wussten es. Es war ein offenes Ge-
heimnis. Warum kommt erst jetzt heraus, was den Dom spatzen 
geschah? Als Ordensmann beschäftige ich mich seit Jahren mit 
Missbrauchsprävention. ich habe ein Centre for Child Protec-
tion gegründet und gehöre zur päpstlichen Kommission für 
den Schutz von Minderjährigen. Doch das Ausmaß des Ver-
schweigens bleibt auch mir ein Rätsel. Ja: Schläge als Mittel der 
Erziehung waren früher geduldet. Auch in der Kirche wurden 
die Klagen und das leid von Kindern nicht ernst genommen. 
Zudem waren die Domspatzen eine Elite und ein Aushänge-
schild der Region. Gewiss gab es einen Korpsgeist und ein 
Wegschauen, die Gewalttäter schützten. Dass Joseph Ratzinger 
die Aufklärung bremste, kann man wahrlich nicht sagen: Er 
machte die Glaubenskongregation für Missbrauchsfälle zu-
ständig, verschärfte Rechtsnormen, setzte einen harten Richter 
ein. Über Gerhard ludwig Müllers Rolle in Regensburg weiß 
ich nicht Bescheid, aber in seinem Amt in Rom vertrat er beim 
Thema Missbrauch eine Null-Toleranz-Politik. ich kann und 
will die Kirche nicht verteidigen. Denn das leid der Opfer ist 
groß, ihr Zorn berechtigt. Soeben war ich mit einer Betroffenen 
in Singapur, dort sprach sie vor Priestern und Präventions-
beauftragten aus ganz Asien. unsere Aufgabe jetzt ist: Die 
Opfer in ihrer Trauer, Wut, Einsamkeit, auch in ihrem Ringen 
mit Gott anzunehmen. und für sie einzustehen.

Hans Zollner ist Vize-Rektor der universität Gregoriana in Rom

Prügel waren ein 
offenes Geheimnis
Der Präventionsexperte HANS ZOLLNER  
über das Schweigen in der Stadt

im Jahr 2002 richteten wir ein bundesweites Notruftelefon 
ein. Wir, das waren die katholischen laien der Reform-
bewegung »Wir sind Kirche«. Das Telefon sollte den Be-
troffenen von Gewalt und Missbrauch helfen. Wir hatten 
es zehn Jahre lang in Betrieb, bis die Deutsche Bischofskon-
ferenz endlich selbst einen Notruf einrichtete. unsere Er-
fahrung: Wer immer anrief, ob Mann oder Frau, alt oder 
jung, war dankbar für das Gefühl: »Mir wird geglaubt!« 

Genau das war ja das Problem, dass den Opfern innerhalb 
einer institution wie der Kirche Misstrauen entgegenschlug. 
Wer glaubte schon an die Schuld eines Priesters? Das spürten 
die Betroffenen. Sie verschlossen das Erlebte in ihrer Seele. So 
dauerte es viel zu lange, bis auch in Regensburg Gewalt in 
kirchlichen Einrichtungen zum Thema wurde. Zu spät wid-
mete sich die Bistumsleitung den Opfern. Auch nachdem die 
Bischofskonferenz 2002 ihre leitlinien zum umgang mit 
sexueller Gewalt herausgab, ließ die Bistumsleitung unter 
Gerhard ludwig Müller die Opfer allein im Kampf um ihr 
Recht: Für die Taten sollten sich die Täter verantworten, nicht 
die Kirche. Heute sind Ortsnamen wie Viechtach, Riekofen, 
Falkenstein, Nittenau verbunden mit Vorwürfen sexueller 
Gewalt durch Seelsorger. Deren Taten waren im Ordinariat 
bekannt, doch sie durften weiter arbeiten. Das war nur mög-
lich durch Wegschauen und Verheimlichen im Ordinariat. 
Mit der gleichen Konsequenz, mit der das System Dom spatzen 
aufgeklärt wurde, muss das auch mit Fällen sexueller Gewalt 
in anderen kirchlichen Einrichtungen geschehen.

Berührt hat mich der Besuch von Klaus Mertes in Regens-
burg 2015. Als er über seine Erfahrung mit Opfern sexueller 
Gewalt sprach, standen zwei ehemalige Domspatzen auf und 
sagten unter Tränen: Sie hätten sich jemanden wie Pater Mer-
tes gewünscht, der ihnen zuhörte und glaubte. Der Rechts-
anwalt und Ermittler ulrich Weber war auch zugegen und 
fragte, wie man bei der Aufarbeitung objektiv bleiben könne. 
Pater Mertes antwortete: »Da kann man nicht objektiv bleiben. 
Da kann man sich nur auf die Seite der Opfer stellen.«

Sigrid Grabmeier ist Sprecherin der Kirchenvolksbewegung 
»Wir sind Kirche« und lebt im Bistum Regensburg

Das Ordinariat 
schaute weg
Die Reformkatholikin SIGRID GRABMEIER  
kritisiert die Bistumsleitung

Roland Büchner 
leitet heute den 
berühmten Chor 
der Domspatzen
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